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(3. Das Wagnis der Fischer hat sich ausgezahlt.)

Der Fischer Petrus und seine Gefährten haben am Ende alles riskiert. Sie haben ihr gewohntes 
Leben und ihre Heimat verlassen, um dem Ruf Jesu zu folgen und mit IHM zu gehen. Sie konnten 
dies offenbar tun, weil der Ruf Jesu für sie einen noch höheren Wert hatte. Sie ahnten, dass sie in 
der Nähe dieses Meisters mehr dazugewinnen würden, als sie hinter sich ließen. Der Auftrag 
„Menschen zu fangen“, d.h. Menschen für Jesus und für Gottes Sache zu gewinnen, hatte den 
höheren Wert und war nur zu erfüllen, wenn sie dem Ruf des Meisters folgten. Wie die Geschich-
te in den Evangelien zeigt, haben sie am Ende alle deutlich mehr gewonnen als sie anfangs aufge-
geben hatten. Sie wurden reichlich belohnt mit einem neuen erfüllten Leben, weil sie ihr Vertrau-
en ganz auf Gott und seinen Segen gesetzt hatten. Und Gott hat sein Wort gehalten. 

Diese Ermutigung, Vertrauen in Gottes Geleit zu wagen, wird heute an uns weitergereicht, 
liebe Gemeinde. Auch wir sollen uns von einigem verabschieden, besonders von Verlustängsten. 
Gottes Zusage steht. Auch wir sollen – in der Zuwendung zu anderen - am Ende mehr gewinnen. –
Amen.

5. Sonntag nach Trinitatis, 05.07.2026

Unsere Kirche ist geöffnet von 09.00 bis 18.00 Uhr.
Kommen Sie vorbei und ruhen Sie hier aus für eine Zeit der Einkehr!

Aus Gnade seid ihr gerettet durch Glauben, 
und das nicht aus euch: Gottes Gabe ist es. 

Epheser 2,8



Jeden Sonntag liegt für die Woche ein Faltblatt mit einem geistlichen Im-
puls von Pfarrer Thiele in der Kirche zum Mitnehmen. Zeit zur Einkehr ...

Predigt Röm 12,17-21
Ökumenischer Gottesdienst

5. Sonntag n. Trin. II, 05.07.26
Zelt in den Kirschgärten, 10.00 Uhr
(m. Keyboard und Posaunenchor)

Liebe Gemeinde!

(1. Die Seele mitkommen lassen …)

Woran können wir uns orientieren in Zeiten des Umbruchs? Viel ist in Bewegung geraten in 
unserer Gesellschaft, in der gesamten Lage unserer Welt. Für das Verarbeiten in der eigenen 
Seele manchmal vielleicht zu viel. Da gibt es die Geschichte von dem Indianer, den man über-
redete, doch einmal mit dem „eisernen Ross“ zu fahren, mit der neu gebauten Eisenbahn. 
Der alte Indianer ließ sich schließlich überreden und fuhr mit. Am Zielbahnhof stieg er aus, 
setzte sich an die Gleise und verharrte dort lange still. Auf die Frage von Mitreisenden, wo-
rauf er denn warte, antwortete er: „Ich muss jetzt hier warten, bis meine Seele auch ange-
kommen ist …“ – Es war einfach zu schnell. Er war es gewohnt in viel langsameren Tempo mit 
seinem Pferd die Landschaft zu durchstreifen. An dieses neue atemberaubende Tempo war 
er noch nicht gewöhnt. – Vielleicht geht es Ihnen auch so, liebe Gemeinde. An das Tempo, in 
dem sich manche Ereignisse überschlagen, bin ich noch nicht gewöhnt. Da muss ich öfter mal 
länger als sonst innehalten, um zu verarbeiten und zu verstehen, was sich jetzt gerade wie-
der verändert hat. Unsere heutigen Massenmedien auf allen Kanälen tragen sicherlich auch 
ihren Teil dazu bei; und es wird zunehmend eine Frage, was man in welcher Zeit anschaut, 
hört oder liest.

Menschen brauchen Orientierung für ihr Leben. Für die Seele ist es jedenfalls not-
wendig, immer wieder innezuhalten, wenn sie mitkommen soll, wenn sie gesund bleiben und 
nicht vor lauter Hetze krank werden soll. – Das war wohl schon zu allen Zeiten so. 

Unser heutiges Predigtwort zeigt uns Menschen auf solcher Suche nach Orientierung. 
Wir haben vorhin das Evangelium gehört von Petrus und seinem ungewöhnlichen Fischzug. 
(Lk 5,1-11)
1 Es begab sich aber, als sich die Menge zu ihm drängte, zu hören das Wort Gottes, da 
stand er am See Genezareth. 2 Und er sah zwei Boote am Ufer liegen; die Fischer aber 
waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. 3 Da stieg er in eines der Boote, das Simon 
gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Land wegzufahren. Und er setzte sich und lehrte die 
Menge vom Boot aus. 4 Und als er aufgehört hatte zu reden, sprach er zu Simon: Fahre 
hinaus, wo es tief ist, und werft eure Netze zum Fang aus! 5 Und Simon antwortete und 
sprach: Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein 
Wort hin will ich die Netze auswerfen. 6 Und als sie das taten, fingen sie eine große Men-
ge Fische und ihre Netze begannen zu reißen. 7 Und sie winkten ihren Gefährten, die im 
andern Boot waren, sie sollten kommen und ihnen ziehen helfen. Und sie kamen und füll-
ten beide Boote voll, sodass sie fast sanken. 8 Da Simon Petrus das sah, fiel er Jesus zu 

Füßen und sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch. 9 Denn ein Schrecken 
hatte ihn erfasst und alle, die mit ihm waren, über diesen Fang, den sie miteinander getan 
hatten, 10 ebenso auch Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons Gefährten. 
Und Jesus sprach zu Simon: Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen. 11 Und 
sie brachten die Boote ans Land und verließen alles und folgten ihm nach.

(2. Die Freiheit, etwas loszulassen könnte richtungsweisend sein.)

Es beginnt damit, dass eine Menschenmenge zu Jesus hindrängt, um das Wort Gottes zu hören. 
Sie wissen, dass es heilsame Worte für die Seele sind. Nichts anderes wollen sie. Nur hören, was 
Jesus ihnen sagen kann.

Jesus, der sich bei den Fischern am Ufer des Sees Genezareth aufhält, geht auf die Men-
schen ein, sucht aber zunächst den richtigen Abstand, indem er den Fischer Petrus bittet, ihn auf 
seinem Boot etwas vom Ufer wegzufahren. Er will damit offenbar nicht nur den richtigen Abstand 
gewinnen, um akustisch gut hörbar zu sein. Er braucht selbst den Abstand und einen guten Ort, 
um sich zu sammeln und um Ruhe in die Lage zu bringen. Solche Ruhe ist nötig, um Gottes Worte 
aufzunehmen, etwas davon an die Seele heranzulassen. 

Von dem, was Jesus der Menge erzählt, ist uns nichts überliefert. Erstaunlich ist im An-
schluss die Zuwendung zum Fischer Petrus. Mit seinem Befehl, mit den Booten nochmals hinaus-
zufahren ins Tiefe, und mit der Antwort von Petrus offenbart sich die Notlage der Fischer. Die 
ganze Nacht lang – die typische Zeit für einen erfolgreichen Fischfang – blieben ihre Netze leer. 
Für die Fischer eine Katastrophe. Jetzt sind sie müde, und die Frage ist: Wovon leben an diesem 
Tag? Mit ihrer Erfahrung könnten sie nun ablehnen und Jesus erwidern, dass das zu dieser Zeit 
nun doch wirklich nichts erbringen kann. Doch Petrus weiß, dass er hier keinem gewöhnlichen 
Menschen gegenübersteht. Er nennt Jesus ehrfurchtsvoll „Meister“. Und so wie Jesus der Men-
schenmenge heilsame Worte gegeben hat, so erhofft er sich „Heilsames“ für die bislang vergebli-
che Arbeit der Fischer, in deren Welt sich Jesus auch direkt hineinbegeben hat. „Auf dein Wort hin 
will ich die Netze auswerfen!“ – Das Vertrauen ins Ungewisse zahlt sich aus; ein überraschend 
großer Fang gelingt.

Die Ur-Glaubensbewegung ist ein Aufbruch ins Ungewisse im Vertrauen auf Gottes Geleit. 
Abraham wird deshalb als Ur-Vater des Glaubens betrachtet, weil er genau das getan hat: auf den 
Ruf Gottes hin – sogar im hohen Alter – sein Heimatland zu verlassen, um ins neue verheißene 
Land zu gehen. Alle Bequemlichkeit, alles Etablierte ließ er zurück und wagte diesen Aufbruch in 
Ungewisse. 

Dieselbe Frage könnte an uns gestellt sein, liebe Gemeinde. Sind wir bereit, etwas Ge-
wohntes loszulassen, um uns auf den Weg zu machen in eine ungewisse Zukunft? Das hat viel zu 
tun mit dem Überwinden von Verlustängsten. Verlustängste können sich wie Stricke um ein Leben 
zusammenziehen und das Leben enger machen und am Ende den freien Atem nehmen. - Genera-
tionen vor uns wurde diese Frage nicht gestellt. Der zweite Weltkrieg hat an vielen Orten Heimat 
zerstört, Menschen in die Flucht getrieben. Die hatten gar keine andere Wahl als loszuziehen, um 
wenigstens ihr nacktes Leben zu retten. Vielleicht waren die neuen – erzwungenen - Aufbrüche 
nach diesem Krieg so erfolgreich, weil jeder sowieso nicht viel hatte, auch nicht zu verlieren hatte. 
Da war man noch viel eher bereit, sich gegenseitig zu auszuhelfen, etwas zu teilen und zum Wohl-
stand des anderen beizutragen. 

Heute ist das viel schwieriger. Wir haben eher zu viel und damit auch viel zu verlieren. 
Noch sind wir hier zu nichts gezwungen. Wir können uns entscheiden. Die Entscheidung, freiwillig 
etwas loszulassen, abzugeben, könnte richtungsweisend sein für eine bessere Zukunft. 


